Schon wieder Fußball

Die einen können nicht genug davon bekommen, den anderen hängt es längst zum Hals raus: die Jagd nach dem runden Leder hat Deutschland fest im Griff. Es ist FIFA-Fußball-WM (Muss man so schreiben, sonst gibt’s Ärger ;-) und die Begeisterung schlägt ungeahnte Wogen. Genauer gesagt, geht es um ein ganzes Meer an Fahnen, dass schon wieder die Warner auf den Plan ruft, die eine Rückkehr zum dumpfen Hurra-Patriotismus befürchten. Eine junge, gut aussehende Dame, die sich bei den demokratischen Sozialisten engagiert, will nach dem Spektakel die Winkelemente wieder einsammeln. Zum Ausgleich für drei Deutschlandfahnen bietet sie ein T-Shirt mit der Aufschrift „Nazis raus aus den Köpfen“. War das nicht einst ihre Partei, die einen 1:1-Umtasuch befürwortete? Aber nichts ist so uninteressant, wie das eigene Geschwätz von gestern. Das wusste schon der alte Herr Adenauer. 
Kommen wir aber zurück zum runden Leder. Ich gestehe, dass ich ein Fußball-Fan bin. Schon als „Stift“ bin ich mit den Leistungsträgern meiner Altersstufe mitgezogen und habe sie enthusiastisch angefeuert. Damals war Fußball noch ein sehr intensives Erlebnis – irgendwo auf einem Platz in Sermuth, Döbeln oder Zschoppach, einer unter vielleicht 50, 60 Zuschauern, ohne Blöcke, Sicherheitsvorkehrungen etc. Es gab keine Anzeigetafeln oder Stadionsprecher und wenn man grad mal Pinkeln war, konnte man sich das Tor nicht in der Zeitlupe anschauen. Pech gehabt. 

Der medial aufgeblähte Hochleistungssport der Jetztzeit ist von den dörflichen Kickerwettbewerben so weit entfernt, wie die Erde vom Pluto und trotzdem hat das Ganze noch immer etwas miteinander zu tun. Auf dem Platz stehen noch immer „elf Freunde“, die Mannschaft, die unter dem Blick zehntausender im Stadion und den Augen von Millionen Fernsehzuschauern, das Spiel spielen muss. Wobei die spielerische Komponente natürlich leidet, wenn, wie es weltweit und nicht nur in Deutschland geschieht, das Match zu einem Kampf der Nationen stilisiert wird. Zwar sind meines Erachtens noch immer eher dumpfbackige Moderatoren am Werk, Entgleisungen wie einst beim ARD-Vorzeige-Moderator Heribert Fassbender sind heute zum Glück nur noch selten zu beobachten. Fassbender verstand es immer wunderbar, dümmliche Ressentiments und alte Klischees gekonnt in seine Ansagen einfließen zu lassen, ein Fakt der die negative Stimmung immer anheizte, die Fans geradezu animierte, Afrikaner als „Bimbos“ zu bezeichnen etc. Diesmal habe ich bisher erst einmal vernommen, dass ein Moderator zu den Italiener „Spaghettis“ sagte. Naja, wirklich schlimm ist das nicht, sie werden’s verkraften. Weniger schön war das Geschwafel von „einem neuen nationalen Pakt“ (oder so ähnlich) zwischen Fans und Mannschaft oder was auch immer gemeint war. Gerade aus dem Munde solch schmieriger Figuren wie Johannes B. Kerner, stößt mir das sauer auf. Zum Glück scheinen die meisten diesen Quatsch überhört zu haben, drauf eingehen wollte niemand. 

Dass eine neue Verbundenheit zwischen der deutschen Nationalmannschaft und den Fans besteht, ist kaum zu übersehen. Das liegt aber meiner Meinung nach weniger an irgendwelchen nationalen Gefühlen, sondern ganz einfach daran, dass die Herrschaften einen wirklich sehenswerten Fußball spielen. Das konnte man von den Vorgängermannschaften nicht immer behaupten. Die Ausstrahlung eines Klinsmanns ist eine ganz andere als des allwissenden und allmächtigen „Kaisers“ oder seines glücklosen Nachfolgers Börtie. Statt abgehalfterter Altstars spielen jetzt vor allem junge, frische Leute, für die die Ehre überwiegt, überhaupt an solch einem Tournier teilnehmen zu dürfen. Natürlich werden die Spieler sich auch ihrer Rolle bewusst sein, quasi „stellvertretend für die ganze Nation“ auf dem Platz zu stehen. Aber ganz offensichtlich lassen sich Ballack, Klose, Schweinsteiger und Co. davon nicht wirklich beeindrucken, sonst würden sie nicht so spielen, wie sie das tun. 
Wahrscheinlich sollte man die sinnlose Nationen-Diskussion sowieso außen vorlassen. Auf Landesebene begeistert sich der Fan für „seinen“ Verein. Der muss nicht unbedingt der der Heimatstadt sein, beim Heimatland ist man da schon eher festgelegt. Andererseits: Was spricht dagegen, dass die Bürger dieses Landes ihrer Nationalmannschaft den Sieg wünschen? Natürlich nichts, schließlich geht es nicht um Krieg, sondern um ein Spiel. Selbstverständlich gibt es immer wieder Schwachköpfe, die das anders sehen wollen. 
Unterstellen wir den Fans in den Stadien, dass sie vor allem an einem guten Fußballspiel interessiert sind. Natürlich möchte man möglichst die eigene Mannschaft besser spielen und dann auch noch gewinnen sehen. Bei aller Begeisterung für den Sport ist das Spiel an sich auch ein wenig Ersatzbefriedigung. Der Einzelne kompensiert mithilfe der Mannschaft eigene Probleme – Unzufriedenheit mit dem Job, dem privaten Leben oder was auch immer. Er hat an den Erfolgen und Niederlagen teil, hier kann er ausnahmsweise einmal Gefühle zeigen. In welchem Zusammenhang würde sonst toleriert, dass ein erwachsener Mensch vor Freude öffentlich ausrastet oder heult wie ein Schlosshund. Wie gesagt: „normalerweise“ macht man das nicht. Da sind wir viel zu sehr von ungeschriebenen Verhaltensregeln geprägt, als das dem Einzelnen bewusst und lieb sein dürfte. 

Im Stadion ist der Fan in einem Zustand der emotionalen Aufregung. Nur geht es ihm nicht allein so, sondern auch zehntausenden anderen. Jetzt wirkt ein Effekt, wie bei einer großen Anzahl an Schwingern, die sich auf die gleiche Frequenz einpendeln. Wer sich noch ein wenig an die Physik erinnert, der wird mit dem Begriff „Resonanz“ sicher etwas anfangen können. Die Menge heizt sich gegenseitig auf. Die Masse wird ein eigenes psychologisches Element, der Einzelne darin hat nur eine untergeordnete Bedeutung (Wer sich näher für das Thema interessiert, der sollte z.B. Elias Canetti, „Masse und Macht“ lesen.). Das ist natürlich ein Zustand, der sich sehr gut ausnutzen lässt, um bestimmte Stimmungen zu produzieren, Zwei, drei gut platzierte Vorschreier führen dann schnell dazu, dass die Masse irgendwelche Sprechchöre mitsingt. Beim „Berlin, Berlin, wir fahren nach Berlin.“ ist die Hemmschwelle einzustimmen, natürlich gering, beim „Berlin, Berlin, Juden-Berlin“, wie ich es früher selbst im Stadion gehört habe, hoffentlich geringer. Dieser Topf heißer Emotionen kann bei entsprechender Gemengelage immer mal wieder überkochen, die Frage ist nur, wie. Feiern die Fans so unbändig, dass am Ende sogar die Verlierer angesteckt werden und der Abend geht weiter mit einem gemeinsamen Kneipenbesuch, an dessen Ende man sich mit Händen und Füßen über was anderes als Fußball unterhält, dann ist alles paletti. Haut man sich die Fresse ein, dann ist das schlecht. Welche Option von beiden gezogen wird, hängt wesentlich von der Grundstimmung, der Grundverfassung der einzelnen Fansab. Und da sind die Deutschen in Europa längst wieder ein normales Land. (Statistiker möchten so was gern in Meinungsbarometer fassen, aber Menschen lassen sich nun mal schlecht systematisieren.) Wir haben mit rechtsextremen und rassistischen Gedanken zu kämpfen, genauso wie Frankreich, England oder die Niederlande. Es gibt ähnliche Probleme und Ängste, wie um den Arbeitsplatz und wir haben die gleichen Luxussorgen wie die anderen Westeuropäer. 
Vor der WM erzählte mir meine Frau von einem „running gag“ aus „Fawlty Tower“, der genialen Comedy-Serie mit John Cleese. Zu Besuch im Hotel sind Gäste aus Deutschland und es ergeht die Anweisung an das Personal „Don’t mention the war!“ also „Erwähnt bloß den Krieg nicht.“ Das trifft nun mal den Kern der Sache. Zweiter Weltkrieg und Holocaust hängen uns Deutschen nach über 60 Jahre immer noch an, auch wenn nur noch wenige der Täter am Leben sein dürften. Jetzt könnte man an dieser Stelle eine seitenlange Diskussion anschließen, inwiefern diese Schuld (im biblischen Kontext verstanden) uns noch gerechtfertigterweise anhängt und inwieweit jeder heute Lebende noch in dieser Schuld steht. Diese Auseinandersetzung möchte ich Dir, lieber Leser selbst überlassen. 
Es gibt allerdings ein paar Fakten, die unbestritten sind: Deutschland hat den Krieg begonnen und Deutschland hat den Krieg verloren. Aufgrund des Krieges gab es in ganz Europa aber auch in zahlreichen anderen Teilen der Welt Tod, Zerstörung, Niedergang. „Die Deutschen“, genauer gesagt diejenigen, die den ganzen Mist mitgemacht haben, haben bis auf wenige Ausnahmen alle mehr oder weniger Schuld auf sich geladen, dass es dazu kommen konnte. Ob aus Feigheit, Angst, Karrierestreben oder aus niederen Rachegefühlen mag dahingestellt sein. Mancher mag zumindest anfangs auch edle Motive gehabt haben, z.B. eine überbordende Vaterlandsliebe. Soweit so schlecht. Fakt ist aber auch, dass ich z.B. 1972 geboren bin und damit erst 27 Jahre nach dem Untergang des Dritten Reiches. Welche Schuld hab ich an dem, was damals vorgefallen ist? Ich glaube, über die Beantwortung dieser Frage wird es wenig Diskussionen geben, mit Ausnahme vielleicht von denen, die auch in politischen Fragen an die Erbsünde glauben. Ich glaube vielmehr, dass sich aus dem Geschehenen für mich als Deutschen und für unser Land als Ganzes eine größere Verantwortung ergibt, dafür zu sorgen, dass so etwas nicht wieder passiert. Das z.B. die erwähnte „überbordende Vaterlandsliebe“ hierzulande mit Argwohn betrachtet wird, ist nur zu verständlich. 
Natürlich gibt es heutzutage immer noch eine Menge Menschen, die voller rassistischer Vorurteile sind, genau betrachtet wird wohl kaum jemand frei davon sein. Wenn man sich aber vorstellt, dass die Franzosen vor kaum drei Generationen noch unsere Erbfeinde waren und heute die meisten bei diesem Begriff wahrscheinlich nur mit den Schultern zucken würden, dann ist schon einiges geschehen. Bis die Polen nicht mehr die „Polaken“ sind, die Tschechen „die Honzas“ oder wir „die Krauts“ bei den Briten, wird es sicher noch eine ganze Weile dauern. Aber die Dinge verändern sich. Einer der wenigen positiven Aspekte der Globalisierung ist, dass wir immer mehr über andere Länder und Menschen erfahren und auch selbst bei einem Besuch erfahren können. Das wird natürlich nicht alles von heute auf morgen ändern. Menschen mit anderer Hautfarbe haben hierzulande immer noch genügend Probleme und sicher nicht nur in national befreiten Zonen. Rassismus äußert sich halt nicht nur in tätlichen Übergriffen, sondern auch in der Absage einer Wohnung, einem sehr kurzen Bewerbungsgespräch oder der Weigerung in eine Disko gelassen zu werden. Ob ein Antidiskriminierungsgesetz da hilft, scheint fraglich. Wer will z.B. in einer Wohnung leben, in die er sich eingeklagt hat? Das kann sich nur entwickeln. Vor kurzem sah ich eine Diskussion mit dem bayrischen Innenminister Beckstein und einem afrikanisch-stämmigen deutschen Journalisten. Beckstein ist Jahrgang 1943. Ich kann mich täuschen, aber ich glaube er zuckte immer leicht nervös mit den Augen, als der Journalist in bestem Deutsch betonte, dass er Deutscher ist und gern hier lebt. Seine verräterische Reaktion sei ihm verziehen – Beckstein ist zwar nach dem Krieg aufgewachsen, eine ganze Menge vom Nazi-Gedankengut wird er, gerade im Bayrischen doch noch mitbekommen haben. Seien wir ehrlich: Es ist schon eine große Lebensleistung in der Demokratie anzukommen und das unterstelle ich Herrn Beckstein, bei aller Kritik an seinen politischen Ansichten. 
Wie gesagt, die Dinge ändern sich, sogar im Fußball. Neben dem Proto-Germanen Klinsmann stehen im Aufgebot z.B. zwei junge Männer, deren familiäre Wurzeln in Polen liegen. Und mit Asamoa sitzt auf der Auswechselbank ein Spieler, der nun rein gar nichts mit arischen Vorstellungen zu tun hat. Ein Graus für jeden freischwebenden Rechtshänder, ein „Gott Sei Dank!“ für alle, denen die Rassismus-Kacke auf den Nerv geht. Ja, es gibt Deutsche mit dunkler Hautfarbe. Nein, das „arische Blut“ ist kein Kriterium mehr dafür, Teil dieser „Volksgemeinschaft“ zu sein. Und das ist gut so. In dem Maß, in dem mehr Ausländisch-Stämmige an ganz normalen Positionen in diesem Land ankommen, in dem Maß wird es für jeden Einzelnen leichter, Fuß zu fassen. Asamoah an prominenter Stelle ist da der „Fuß in der Tür“ für eine Entwicklung. 

Ob das gut und richtig ist, hier in dieser Gesellschaft, in diesem Land anzukommen, ist eine Diskussion, die sicher an anderer Stelle noch einmal extra geführt werden muss. Persönlich vertrete ich die Ansicht, dass Deutschland auch mein Land ist. Dass heißt, ich habe das Recht und vielleicht auch die Pflicht, diese „Heimat“ mir gedanklich und real nach meinen Wünschen einzurichten. Zum Beispiel würde ich mich freuen, wenn wir nicht mehr im Kapitalismus leben müssten. Aber lassen wir die Träumereien… Richten wir stattdessen den Blick endlich nach vorn und bauen ein Land nach unseren Vorstellungen. Und dort, wo  diese differieren, brauchen wir wirklich demokratische Strukturen, um sinnvolle und nach bestem Wissen und Gewissen „haltbare“ Lösungen zu finden. Klinsi scheint das für diese WM gelungen zu sein. Freuen wir uns also ein bisschen mit den (anderen) Fußballverrückten und feiern wir zusammen mit Freunden und Nachbarn. Es gibt übrigens noch ein englisches Klischee über die Deutschen – nämlich, dass wir keinen Humor hätten und keinen Spaß haben können. Hier können wir mal das Gegenteil beweisen. 
Bemerkung zum Schluss: Wir können die WM gar nicht gewinnen. Endspiele in Berlin sind immer schlecht für uns ausgegangen. Aber immer schön dran denken: The war is over! 
